
Neberfetzungen.

I. Homers Ilms.

Vertheidigung und Proben einer Uebersetzung in

Jamben.

1. Ordankcn über die Beschaffenheit einer Deutschen
Acdersehung des Homer *).

Ynl Iioo tncere proponet, volet, tentnbit, nä Deos

iter kneiet: boo ille etininsi non tenuerit, mnKnis tnmen
exeicket nusis. ,8's?rsca.

Daß ein Deutscher Homer ein vortrefflicher Wunsch

für unser Vaterland sey, darüber, hoffe ich, sind die

Meisten unter uns einig. Ob aber ein solcher wohl

möglich sey? Das ist noch eine streitige Frage. Statt aller

Untersuchungen über diesen Punct, könnte der Streit

wohl nicht angenehmer für den Zuschauer beigelegt

*) Abgedruckt aus Klotzens Deutscher Bibliothek der

schonen Wissenschaften. VI. Band. Halle 1771 . S. 1.
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werden, als wenn der Genius unserer Literatur einem

Mann von Genie und Kenntniß erweckte, welcher zwi¬

schen die Zankenden mit einer Uebersetzung träte, über

welche man schreiben könnte: Der Nachwelt und>

der Ewigkeit heilig.

Wenn ich aber die Harte und Unbiegsamkeit kri¬

tischer Naturen betrachte, so besorge ich, daß der Ketzer^

der ein solches Werk anfangs für unmöglich hielt, her¬

nach dem armen Uebersetzer das Leben noch herzlich

sauer machen würde. Sein Tadel würde ihn im Gro¬

ßen, so wie im Kleinen, und vielleicht bei solchen Stel¬

len vorzüglich verfolgen, auf welche Stellen sich der:

Uebersetzer das Meiste zu gute gethan hatte. Auf die

Art würde er eine ganze Menge Andächtiger nach seinem

Urtheile stimmen, welche, ohne zu untersuchen, treu¬

herzig nachglauben, und ihren eigenen gesunden Sin¬

nen alles Mögliche weiß machen lassen. Was soll er:

also thun, um sich Ruhe zu verschaffen? Wie soll er:

dem Undanke ausweichen, womit sein Vaterland ein.

Geschenk von so hohem Werthe, als ein guter Deutschem

Homer wäre, vergelten könnte? Mir fällt dieses ein..

Der Uebersetzer des Homer muß unstreitig länger über

die Erreichung seines Endzwecks nachgedacht und nach¬

geforscht haben, und das Auge seines Geistes muss

durch Uebung wackerer geworden und tiefer gedrungen

seyn, als das Auge eines Richters, der heute die Ueber¬

setzung in die Hand nimmt, und morgen — vielleicht

auch heute noch — Leben oder Tod darüber aussprichn

So wie es nun zwar überhaupt nützlich ist, daß der

Schriftsteller seinen Kunstrichter auf den Standort.



führe, aus welchem er sein Werk ansah und bearbeitete,

so mag dieses doch gewiß nirgends so sehr, als in Sa¬

chen Homer's und des Deutschen Uebersetzers Statt

haben.

Ich schicke dieser Probe einer Homerischen Ueber-

setzung *), die ich nicht ohne Bangigkeit dem Publi¬

cum vorlege, einige Betrachtungen voraus, welche

theils mein Verfahren rechtfertigen, theils überhaupt

diese und jene Eigenschaft einer solchen Uebersetzung an-

zeigen sollen. So viel ich vermag, will ich mich be¬

mühen, gleichsam das Ideal davon, welches mir in der

Seele schwebt, abzuzeichnen. Stimmt dieses nun nicht

mit dem wahren und allgemeinen Ideale der Vollkom¬

menheit, so wie es erleuchtetem Köpfen, als der mei-

nige, sich offenbaret, überein, so bitte ich mir diejenige

Nachsicht aus, die ein Unmündiger, der ich, so wie an

Jahren, also auch an Geschmack und Kcnntniß bin,

billig fordern kann. Wenn ich auch selbst nichts Er¬

hebliches sollte gefunden haben, so gebe ich doch viel¬

leicht Gelegenheit, daß ein Anderer von höheren Ta¬

lenten etwas aus der Spur findet, aus welcher ich

ausgegangen bin. Wenn ich gleich derjenige selbst nicht

bin, auf welchen unser Volk hoffet, (denn ich müßte

den unverschämtesten Knabenstolz besitzen, wenn ich mir

einbildete, daß ich's wäre), so kann ich doch vielleich

*) Es waren die ersten 42s Verse der ersten, und die

ersten 6S Verse der sechsten Rhapsodie, welche später im Zu¬

sammenhänge und durchaus umgearbeitet in dieser Sammlung

folgen.
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zu der Ehre eines Vorläufers dessen, der kommen wird^

gelangen. Für mich Ehre und Belohnung genug l

Denn was ist daran gelegen, ob ich, oder ein anderer

mein Vaterland bereichere, wenn es nur wirklich etwas-

erhalt. Der ehrliche, und echte Patriot sucht seinen

höchsten Ruhm in des Vaterlandes Ruhme. Er freue

sich, das Gebäude des vaterländischen Ruhmes unter¬

stützen zu helfen, wenn es gleich am untersten und ver¬

borgensten Orte wäre, wo sein Verdienst keinem Men¬

schen in die Augen fallen kann.

Welches ist der Standort und die Entfernung,

woraus der heutige Deutsche einen Deutschen Homer

betrachten soll? Ich glaube, es ist eben der Standort,

aus welchem der Grieche des blühenden Platonischen

Zeitalters seinen originellen Homer ansah. Damals

standen Sitten und Literatur in Griechenland auf der

höchsten Stufe der Verfeinerung. Daß sich's mit uns

jetzt eben so verhalte, möchte ich aus Patriotismus

nicht sagen. Denn mein feurigster Wunsch ist, daß

unsere Literatur noch lange so fort steigen möge, als sie

in den letzten Jahren gestiegen ist. Das aber getraue

ich mir zu behaupten, und mein Herz erweitert sich

dabei, daß wir jetzt auf einer Stufe stehen, auf der

wir uns in vieler Absicht mit den Griechen messen kön-^

nen. Ist dieses wahr, so hoffe ich, man wird meinem

Satze Recht geben, daß wir einerlei Standort und Ent¬

fernung mit ihnen nehmen müssen, um von dem Ob¬

jecte unseres Anschauens eben die Eindrücke, wie sie,,

zu erhalten. Wie kam aber den Griechen aus der

Epoche ihrer Verfeinerung Homer vor? — Als ein.



ehrwürdiger Greis, den aber noch keine Runzeln des

Alters entstellt hatten. Jugendliche, zarte und glatte

Schönheit hatte er nicht; sondern stärkere Züge der

Schönheit des männlichen Alters. Ueber seine Brust

hing ein langer Bart herunter, der vielleicht bei ihnen

längst aus der Mode gekommen war. Ungekün¬

stelt floß sein Haar von der Schulter, da es vielleicht

bei ihnen die Kunst schon in Locken legte. Sein Ge¬

wand schien ihren Augen etwas altväterisch. Kurz,

an seiner ganzen Gestalt und Tracht und seinem ganzen

Wesen erblickten sie Solöcismen, die sie auch gar wohl

dafür erkannten, aber doch nicht mit Widerwillen an¬

sahen. Homer war den Griechen dieser Epoche, was

unserer jungen feinen Welt ein braver ehrwürdiger

Mann nach altem Schrot und Korn ist, dessen

Sonderheiten und Solöcismen man gern duldet, ja oft

sogar mit Wohlgefallen betrachtet, ob man sie gleich

selbst nicht nachahmet. Bei dem Allen erregte der alte

Dichter unter ihnen die größte Bewunderung. Nun,

was er in solcher Gestalt unter Griechen vermochte, das

muß er unter uns auch noch können. Was soll also

der Deutsche thun, wenn er den Homer unter seine

Landsleute führet? — Er soll den alten Mann nicht

jung zu schminken trachten; er soll ihm seinen langen

Bart lassen, ob man gleich jetzt keinen mehr trägt; er

soll sein Haar nicht ü In k'i'rmee kräuseln; viel weni¬

ger ihm, statt seines altväterischen, aber anständigen

und ehrwürdigen Gewandes, ein Kleid nach Französi¬

schem Schnitte, den Meister Bitaube neulich erfun¬

den, anlegen; sondern er soll ihm, so viel es nur mög-
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lich ist, Alles, was er Eigenes hat, bis aus die kleinste

Falte lassen. Kurz, ohne Figur und unverblümt von

der Sache zu reden, der Deutsche soll uns einen Ho¬

mer liefern, der nach Alterthum schmeckt. Trifft er ^

diesen Punct wohl, so wird er bei dem Leser um ein

Großes die Illusion befördern, in welcher dieser ver¬

gißt, daß das, was er liefet, Übersetzung sey, und

in den süßen Wahn geräth, daß Homer ein alter

Deutscher gewesen, und seine Ilias Deutsch gesungen

habe.

Ehe ich mich eröffne, wie man einer Homerischen

Übersetzung diesen Anstrich von Alterthum geben könne,

muß ich erst noch aus einen Einwurf des Pope ant- ^
Worten, welchen sein Freund, vr. Parnell, in der

Vorrede zum Leben des Zoilus *) anführet. Par¬

nell erzählt, er sey zu diesem berühmten Uebersetzer

des Homer gekommen, als er mit seiner Arbeit eben

beschäftiget gewesen, und habe sich mit ihm über sein

Vorhaben unterredet. Seine Worte sind diese:

ter tliis, clenrsuckeck, ivliat sir Ire ^vonlä sp-

pear rvitü ? ivlretlrer autic>uuteck, lilre

vorsion, or mockvrn, like contrsetion. j

Io rvlüelr Ire ansvvor'ck, ckesirin» wo to vb-

serve rvliut s I'uinter ckoes vvlio rvonlck

Irsve Iris kieces i» lusliion. Ile neitlrvr vliooses

Io cirrnv u Ileuutv in a or s 'Heneli-Ileucl;

ltnt xvitlr its ^ileele unvover'ck, an in its nstural

*) S. Poems o» several Oocosions. IVritten vr.

2?!. London 1747. y. 222.
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Ornament ok Ilair enrl'ck up, or 8preack beoominAl^:

80 ma^ a ^Vriter olioose a natural Alanner vk

«xpre88inA Iüm8elk rvliiek vüll alevsv8 Ke in ka8-

kiou, ^vitkout alseotinA to korrovv an ociä 80-

lownit^ anä unintelliKikle I'omp from tke pa8t

^ime8, er kumourinA tke pre8ent k^ kallinA into

it8 alkectatioim^ anä tlw8e 1'kia8v8 rvlüok are

Korn to ckie vvitk it."

Der Mann hat völlig recht, wenn es uns um eine

Schönheit überhaupt, sie sey, welche sie wolle, zu thun

ist. Will ich aber eine gewisse Schönheit nach allen

ihren, auch den kleinsten Eigenschaften kennen lernen,

so darf mir der Mahler auch nicht den ihr eigenthüm-

lichen Anzug vergessen, wenn er gleich in manchen

Stücken bizarr seyn sollte. Gesetzt, der Mahler wollte

mir den Hektar mahlen, sollte er ihn nackend darstellen?

— Nackend sieht Deutschland's Herrmann wie der

Griechische Hektor aus. Woran soll ich nun den Hek¬

tar erkennen? — Er darf mir also seinen großen Schild,

der oben an die Schultern und unten an die Knöchel

schlug, er darf mir den Helm, auf dem der Roßbusch

wehet, kurz, er darf mir die den Hektar charakterisi-

rende Rüstung nicht weglassen. Sehet! dies ist der

Fall mit dem Homer.

Den Ton des Alterthums nachzuahmen, wird nicht

wenig beitragen, wenn man sich der Sprache entwiche¬

ner Zeiten bedient, welche sich durch eigene Wörter

und besondere Zusammensetzung derselben von der unsri-

gen oft merklich unterscheidet. Es gibt eine ziemliche

Menge alter Wörter, die theils schon völlig ausgestor-
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bm sind, theils wegen ihres seltenen Gebrauchs ein

sehr veraltetes Ansehen haben. Der Verlust einiger ist

vielleicht eben so gut durch andere in der neuern

Sprache ersetzt worden. Wenn das aber auch ist, so

handelt der Uebersetzer des Homer doch zweckmäßig,

wenn er sich auch der Wörter von der letzten Gattung

bedienet. Denn er soll alte Wörter hervor suchen, nicht

allein, weil sie gut, und besser, als die neuern sind,

oder weil vielleicht dem Gedanken kein anderer, als ein

alter Ausdruck anpasset; sondern er soll auch alte Wör¬

ter gebrauchen, weil sie alt sind. Das Wörtchen

sint ist vielleicht nicht um ein Haar besser, als das

neuere seit, und so gibt's viele andere verlegene Wör¬

ter, wofür man ein eben so gutes neues aufstellen

kann; dessen ungeachtet soll der Uebersetzer des Homer

das Alte wählen. Dies mag Manchem sehr sonderbar

klingen. Allein ich habe Recht, wenn der Uebersetzer

auch die größten Kleinigkeiten nicht ungebraucht lassen

soll, um seiner Übersetzung den Charakter und das

Ansehen des Alterthums zu geben. Nur müssen solche

Wörter nicht schon gar zu alt und unverständlich seyn.

Der Leser, der nicht affectirt und sich närrisch dabei

anstellt, muß sie noch gut im Zusammenhänge errathen

können. Für die aller besten halte ich diejenigen, welche

in solcher Entfernung von dem Gebrauche unserer Zei¬

ten stehen, daß sie uns zwar etwas fremd und unge¬

wöhnlich klingen, aber doch noch nicht so weit in's

Alterthum zurück gewichen sind, daß man sie gar nicht

mehr ohne Perspectiv, das ist, ohne Glossarium erken¬

nen kann. Auch müssen diese Wörter keine gar zu



9

große Aehnlichkeit mit den Plattdeutschen haben, welche

dem Leser, dem dieser Dialect geläufig ist, das Lachen

erwecken könnten. Ueberhaupt aber müssen sie edel seyn,

und nichts Komisches, Niedriges und Pöbelhaftes im

Gebrauche an sich haben, sonst würden sie ebenfalls die

Übersetzung, statt ihr ein ehrwürdiges Ansehen zu ge¬

ben, nur lächerlich machen. Gleiche Wirkung mit den

alten haben, wenn ich nicht irre, auch die ganz neuen,

die aber der Uebersetzer selbst gebildet haben muß. Sie

haben eben das Ungewöhnliche, als jene, und werden

folglich gleichen Eindruck auf den Lefer machen können.

Denn das muß einem Uebersetzer des Homer schlechter¬

dings erlaubt seyn, wie ein zweiter Shakefpear oder

Klopstock despotisch mit seiner Sprache umzugehen. Er

soll so lange mit ihr ringen und kämpfen, bis sie so

geschmeidig geworden, daß sie sich dem Gedanken des

Originals auf's genaueste anschmiegt. Er muß Macht

haben, zusammen gefügte Wörter aus einander zu reis-

sen, und einfache zusammen zu fügen. Doch versteht

sich's, daß er immer auf die Analogie der Sprache

Rücksicht nehmen muß. Daher frage der Leser nicht:

Sagt man auch so? Denn darunter versteht er

gemeiniglich: hat schon Wer so gesagt? Sondern er

frage: Kann man so sagen? Ist dieser Ausdruck,

diese Redensart, diese Wendung dem Genie der Sprache

gemäß, oder schnurstracks zuwider. Ueberhaupt sey man

hier langsam und bedächtig im Urtheilen, denn öfters

verdankt man nachher dem Schriftsteller eine Kühnheit,

die uns Anfangs anstößig schien. Dieses sey allen un¬

befugten Tadlern aus dem stillen und lauten Publicum
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gesagt, welche die Schöpfer unserer Sprache zu richten

sich unterfangen!

Hiernächst bemühe man sich, die älteren Wort¬

fügungen und Redensarten nachzuahmen. Sie haben vor

den neuern oft einen nicht geringen Vorzug. Denn

ich stimme denjenigen bei, welche sagen, daß die Wen¬

dungen der älteren Deutschen Sprache mehr Originelles

an sich tragen, und daß unsere neumodischen vielfältig

aus den Sprachen unserer Nachbarn sich eingeschlichem

haben. Ueber dies hat sie mehr die metaphysische Ord¬

nung der Redetheile, worin sonderlich die Englische vor

unserer heutigen Sprache einen Vorzug hat. Da es

dem Deutschen Original-Genie, welches in unfern Zei¬

ten fast ein Unding geworden, vorzüglich eigen war,

deutlich, richtig, ungekünstelt, edel und ernsthaft zu

denken, so hatte dies auch einen so mächtigen Einfluß

auf die Sprache, daß sie sich solchen Gedanken vortreff¬

lich anschmiegte. Denn der Flug, den das Genie und

der Geist eines Volkes nehmen, den nimmt auch die

Sprache. Unsere alte Sprache hatte, obigen Eigen¬

schaften des Deutschen Genies gemäß, eine schöne Prä-

ciston, Anstand, eine rührende natürliche Einfalt, starke

Farben und einen männlichen Charakter. Herrliche

Eigenschaften, die Sprache einer Ilias abzugeben! Ihr

Ausdruck liefert sogleich dem Leser den wahren und

echten Gedanken des Schriftstellers, nicht vergrößert,

nicht verkleinert, nicht gestärkt, nicht geschwächt, nicht

mit verdrießlicher Zweideutigkeit und Ungewißheit, son¬

dern so, wie er diesem in der Seele schwebte. Die

Periode der älteren Sprache ist weniger schleppend, als
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die heutige; denn dort steht das Hauptzeitwort,welches
die Art der Handlung in einem Gemählde oder einer
Beschreibung anzeigt, oder den Verstand der ganzen
Periode bestimmt, mehrentheils zu Anfänge derselben,
und die übrigen Bestimmungen folgen nach. In der
neuern hingegen schleppet es Kanzellep-Stpl mäßig hin¬
ten nach, welches den Styl äußerst langweiligmacht.
Vermöge des voran gehenden Zeitworts wird dem Leser
schon zum voraus, ehe er weiter liefet, ein Hauptum¬
riß des Gemahldes, oder des Gedanken, der folgen
soll, geliefert, welcher durch die nachfolgenden Bestim¬
mungen vollends ausgebildet wird. Hierdurch wird die
Seele des Lesers auf's geschwindeste erfüllt, und es
verschwindet das Leere in der Zeit, die er anwenden
mußte, die Periode erst auszulesen. Ich habe keinen
Platz zu Beispielen, aber man wird ihrer genug finden,
welche dieß Alles bestätigen. Man schlage nur Luthers
Bibel-Uebersetzung und seine übrigen Schriften nach;
auf jeder Seite find welche. Die poetischen Bücher
der heiligen Schrift hat Luther mit dem besten Ge¬
schmacks, für seine Zeiten, so echt Deutsch und so feu¬
rig übersetzt, daß man darüber erstaunen muß. Ein
fleißiger Sprachforscher müßte unsere neuere Sprache
mit den vortrefflichsten Schätzen aus den Schriften
dieses bewundernswürdigen Mannes, wovor unseren
I1omiuibu8 äelioatulis so ekelt, bereichern können.
Solche Schriften, die alten Minnesänger, die Rhyth¬
men, welche in in Schilters Thesaur stehen, nebst
andern Ueberbleibseln der älteren Sprache und Dicht¬
kunst, von den Minnesingern an bis nach Opitz her-



unter, studiere der Uebersetzer des Homer eben so flei¬

ßig, als sein Griechisches Original. Neuere Schrift¬

steller und Dichter, außer Klopstock, Ramler und

Nhingulph dem Barden, wollte ich ihm wahrend

seiner Arbeit zu lesen nicht rächen.

Soll der Deutsche Uebersetzer Flecken, die sich an

dieser vortrefflichen Antike finden, wegschaffen, oder

übertünchen, oder sonst in den Schatten zurück weichen

lassen? — Was die Franzosen über diesen Punct gc-

klügelt, und ob sie in Rücksicht auf ihre Sitten und

ihre Sprache Recht haben, will ich nicht untersuchen.

Ich mag meinen Leib und Geist so arg nicht kasteien,

die vielen Ls8ru8 und Oi8oour8 jetzt noch einmal

durchzulesen. Haben sie Recht, so bedauere ich ihre

schlechten und kränklichen Magen, welche gesunde nahr¬

hafte Speisen nicht vertragen können. Der gesunde

Deutsche verachtet ihre Brühen. Daher soll der Deut¬

sche Uebersetzer sein Original getreu in unsere Sprache

übertragen, und jeden wirklichen und scheinbaren Flecken,

jede Härte und Rauhigkeit an eben dem Orte und mit

eben so viel Licht erscheinen lassen, als sie beim Origi¬

nale in die Augen fallen. Denn es ist uns nicht über¬

haupt um eine Ilias zu thun, sondern um Homer's

Ilias. Wir wollen dieses Wunder, welches man Jahr¬

tausende hindurch verehret hat, in seiner unveränderten

Gestalt kennen lernen. Pope hat seinen Landsleuten

nur eine Ilias geliefert; Homer's Ilias ist es nicht.

Ich kann nicht läugnen, daß es ein vortreffliches Werk

sey; aber ein so enthusiastischer Bewunderer, als der

größte Hausen ist, bin ich nicht. Wenn einem Ueber-
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scher erlaubt wird, alle Schranken des Originals nach
Willkür zu überspringen, so braucht er noch lange kein
Genie vom ersten Range zu seyn, um eine Popische
Ilias zu liefern. Wie leicht muß es nicht einem nur
etwas feurigen Genie seyn, Poungische Poesie des Styls
zu verschwenden, und die erhabene Einfalt mit poeti¬
schen Blümchen zu überstreuen. Meinem Uebersetzer des
Homer wollte ich nicht rathen, bei seiner Arbeit Po¬
pens Ilias zu viel zu lesen; denn diese Lectüre würde
ihn von meinem Ideale ableiten, und seine Uebersehung
würde jene hohe Einfalt verlieren, ohne welche Homer
nicht mehr Homer bleibet. Ein Poungischer Nachtge¬
danken-Sänger ist gleichfalls zu meinem Uebersetzer völlig
verdorben.

Wenn ich dem Uebersetzer die äußerste Treue em¬
pfehle, so brauche ich wohl nicht zu erinnern, daß meine
Meinung nicht ist, er sollte wörtlich nach dem gemeinen
Lexicon übersetzen.Keinesweges!Vielmehr muß erden
Homerischen Ausdrücken das wahre Gewicht und den
wahren Gehalt im Deutschen zuzuwägen suchen. Um
aber diesen Gehalt genau zu erforschen, wird ein langer,
immerwährender und vertrauter Umgang mit dem alten
Dichter, und das aller feinste kritische Gefühl erfordert.
Wenn man den Lexicon und der Trivial-Übersetzung
folget, so wird es schwerlich fehlen, daß man nicht mei¬
stens den ehrwürdigen Alten mit einem schmutzigen, un-
edeln und lächerlichenGewände schände. Ich glaube,
man wird größtentheils wohl thun, wenn man den
Homerischen Ausdruck, der uns lächerlich und unedel
klinget, zu adeln suchet. Denn ein so erhabenes Genie,
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wie Homer, sang gewiß nichts, was in seinen Zeiten
niedrig und unwürdig seines Gegenstandesgeklungen
hatte. Wenn sich also der Uebersetzermehr auf die
Seite der Veredelung des Ausdrucks lenket, so thut er
dem Homer doch noch keine Wohlthat, sondern er laßt
ihm weiter nichts, als sein Recht widerfahren. Wer
ruxrchtteckkg Wohlgestiefelte übersetzt, der thut
dem alten Manne Unrecht; denn das Griechischemachte
gewiß auf die Griechen einen andern Eindruck, als das
Deutsche auf uns. Ich denke mein Wort, Fußge¬
harnischte, hat eher den Gehalt des Griechischen.
Wild und rauh mag der Deutsche Ausdruck immerhin
klingen; aber nur nicht unedel und lächerlich. Wie werde
ich z. B. folgendem Verse im Deutschen seinen Gehalt
zuwägen?

Die stärkste Präsumtion für den Homer ist da, daß
dieses in den Ohren der Griechen nicht pöbelhaft und
unedel geklungen habe. Den Hund muß ich aus der
Uebersetzung heraus lassen. Denn sonst schimpfte Achill
wie ein Deutscher Oberster; und welchem Leser würde
das nicht anstößig seyn? Ich übersetze so:

Du Trunkenbold, mit deinem Wolfesblick
Und deinem Rehherz!

Mir däucht, ich habe dem Homer Recht widerfahren
lassen. So wird dem Agamemnon zwar derb und un¬
verblümt gesagt, was er ist; aber doch nicht unter dem
Ernste der Epopee, und nicht mit Schimpfwörtern,die
eine lächerliche oder ekelhafte Nebenidee erwecken könn¬
ten. Hündisch wirkt schon anders in den Ohren als
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Hund; daher habe ich dieses Wort getrost an einer

andern Stelle gebraucht. Oesters kann auch der Schall

eines Wortes im Originale den meisten Antheil an dem

Eindrücke haben, den der Geist des Lesers empfangt,

und dann muß der Uebersetzer gleichsam den Schall

mehr, als die Bedeutung in's Deutsche übertragen.

Ein Beispiel nehme ich aus dem 25. Verse der ersten

Rhapsodie.

x«xcog x^>«rk()or- ff t/rr/tffUon

Wenn ich mächtiges Gebot übersetze, so macht dies

auf Ohr und Herz nicht den Eindruck, als das Grie¬

chische Wort; daher setzte ich das donnernde Gebot.

Wenn man die Unmöglichkeit einer Homerischen

Uebersetzung behauptet, so beruft man sich gemeiniglich

auf die dem Homer eigenen Beiwörter, die er Göttern,

Helden, Städten, Schiffen, Flüssen und Völkerschaften

gibt. Diese geben dem alten Dichter ein ganz eigenes

und sonderbares Ansehen. „Läßt sie der Uebersetzer

weg, so liefert er nur den halben Homer; übersetzt er

sie, so wird er lächerlich;" meint Herr Riedel und

sein Recensent im dritten Stücke der Klotzischen Biblio¬

thek. Ich dächte, diese Beiwörter machten einen sehr

unbeträchtlichen Theil des Ganzen aus. Ueber dies fügt

sie ja selbst Homer nicht immer obigen Subjekten bei.

Juno ist ihm nicht an jedem Orte -,xuxch-,er-os, Trornr«,

und /-ocsterrs,- Achill nicht immer 7rock«()x^g und ?rock«g

loxu's,- das Schiff heißt nicht immer das schnelle, das

hohle, das schwarze oder das wohl beruderte Schiff, son¬

dern auch oft schlechtweg das Schiff. Diese Beiwörter

kann ja der Uebersetzer auch nach Belieben setzen und



16

nuslassen, (ohne daß es dem eigenen Tone des Homer
schade), wenn das Metrum, oder die Harmonie und der
Wohlklang wollen, daß die Monotonie vermieden werde.
Wenn man sie nach dem Lexicon oder nach der Lateini¬
schen Version übersetzen wollte, würde man freilich lächer¬
lich werden. Allein das heißt nicht übersetzen.Man
erinnere sich, was ich oben von Gehalte gesagt habe.
— Der Uebersetzer habe nur Geduld, und verzweifle
nicht bei den vorkommenden Schwierigkeiten. Durch
anhaltendes und strenges Nachflnnen wird er oft den
anständigsten Ausdruck finden, wo er schon alle Hoffnung
ausgegeben hatte. Und in der That, für viele dieser
sonderbaren Beiwörter lassen sich Deutsche Ausdrücke
finden, die im geringsten nicht lächerlich sind. Wenn
ich Fußgcharnischte übersetze, so hoffe
ich, man soll diesem Worte wegen des Adels und der
Würde nichts anhaben können. Was ich hier von den
Beiwörtern gesagt habe, mag auch für andere Homerische
Ausdrücke, z. B. die wirthschaftlichen, gelten. Wenn
man in Kleinigkeiten auch minder genau ist, so wird
dadurch von den Vortrefflichkeiten Homers so gar viel
noch nicht verloren gehen. Was thut's denn, wenn wir
auch einige unerhebliche und unmerkliche Franzen an sei¬
nem antiken Gewände cinbüßen? Der Recensent des
Herrn Riedel sagt, das Wort Bratspieß würde eine
Seite der besten Deutschen Hexameter verderben. Ist
das wahr, so verdirbt 7rx^t7rm/So).or' auch die ganze
Seite Griechischer Hexameter, es verdirbt die schöne
rührende Stelle, da der alte Vater voll Wonne seine
geliebte Tochter wieder umarmt; es verdirbt das erhabene



17

feierliche Gebet sdes Greises an die Gottheit; kurz es

verdirbt Alles um und neben sich. Denn worin müßte

das Anstößige liegen, wenn Bratspieß getreu über¬

setzt Ware? In dem Worte, oder in der Sache? Mir

daucht, in der Sache. Wenn nun ein vollkommner und

fertiger Kenner einer fremden Sprache ein solcher ist,

welcher die Idee dem fremden Ausdrucke gleich unmit¬

telbar unterschieben kann, ohne nöthig zu haben, sich ihn

erst in Gedanken in seine Muttersprache zu übersetzen,

so muß ihm diese Bratspieß-Stelle, wenn er sie Grie¬

chisch liefet, eben so anstößig seyn, als dem Deutschen

Leser die Uebersetzung. Wenn hieraus folgt, daß man

den Homer wegen solcher Solöcismen nicht übersetzen

dürft, so folgt wahrhaftig auch, daß man ihn nicht Grie¬

chisch lesen solle. Wie, wenn aber hier weder Idee noch

Ausdruck im Griechischen küchenmaßig wären? — sollte

alsdann kein edleres Wort im Deutschen zu finden seyn?

— Ohne Grübeln und ängstliches Nachsinnen ist mir

eins eingefallen, das alle Würde der Epopee hat, und

besser ausdrückt, als Bratspieß. Fünf¬

zack! — so edel, als Neptuns Dreizack! — Nun

setze man den lieben Bratspieß wieder in den Küchen-

winkel! — Ich könnte mich über diese Materie noch

viel weiter ausbreiten, wenn die Enge des Raums mir

nicht verböte, mich mehr in das Detail einzulassen.

Außer dem habe ich auch noch etwas Weniges von der

Versart zu sagen, in welche nach meiner Meinung Ho¬

mer übersetzt werden muß.

Nun, welches soll sie seyn, die Versart, in welcher

Homer für uns das ist, was er für die Griechen war?
2
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Wahrlich, keine leichte Frage! — „Ich würde nicht

gern, sagt Herr Herder, Poesie und Hexameter bei

dieser Uebersetzung vermissen; aber Hexameter und Poesie

im Griechischen Geschmacke; sollte es auch nur Gelegen¬

heit geben, uns immer aufmerksam zu machen, wie weit

unsere Sprache und Poesie hinten bliebe *)." Ich würde

gern der Meinung eines solchen Mannes beitreten, wenn

er mir nicht schon vorher, in eben demselben Buche,

Waffen in die Hände gegeben hatte, ihn zu bestreiten.

Laßt uns sein Buch, Seite 66, aufschlagen, und bis

Seite 69 lesen. Was lehret er uns hier? Auf die

Frage: was sollen wir aus der alten poetischen Zeit

der Griechen durch Uebersetzungen für unsere Sprache

rauben? antwortet er: Nur nicht die Sylbenmaße!

Er erklärt sich hierauf vortrefflich; die Stelle ist aber

zu lang, um hier abgeschrieben, und zu gedrungen, um

zusammen gezogen zu werden. Der Hexameter, lehrt

er, lag genau in der Sprache der Griechen; er war

ihrem Ohre und ihrer Kehle am gemaßesten, weil ihre

Melodie im Gesänge und in der Declamation des ge¬

meinen Lebens eine höhere Tonleiter aus und nieder

stieg. — Wir, die wir mit weniger Accenten monotoni¬

scher reden, sind an die Mensur eines Hexameters nicht

gewöhnt. — Gebet einem gesunden Verstände ohne

Schulweisheit Jamben, Dactylen und Trochäen zu lesen,

er wird sogleich, wenn sie gut sind, scandiren; gebet ihm

einen gemischten Hexameter, — er wird nicht damit

fortkommen. Höret den Cadencen beim Gesänge der

S. Fragmente über die neuere Deutsche Literatur. S. S68.



Kinder und Narren zu, sie sind nie polymetrisch; oder

wenn ihr darüber lacht, so geht unter die Bauern. Gebt

auf die ältesten Kirchenlieder Acht; ihre Falltöne sind

kürzer, und ihr Rhythmus ist einförmig.-Sehet!

so wenig sind der Hexameter und die polymetrischen Syl-

benmaße unserer Sprache natürlich. Bei den Griechen

federte ihn, den Hexameter, die singende Declamation,

das an den Gesang gewöhnte Ohr, und die vieltrittige

Sprache; bei uns verbieten ihn Sprache und Ohr und

Declamation. — Nichts kann wahrer seyn, als was

Herr Herder hier sagt; und wenn es gleich nicht so

viel beweiset, daß man gar keine Deutschen Hexameter

machen müsse, so beweiset es doch zuverlässig, daß Homer

nicht in Hexameter übersetzt werden solle. Will Einer

muthwillig und mit Vorsatz für die Vergessenheit Zeit

und Mühe verschwenden, so versuche er's mit Hexame¬

tern! Denn, wahrlich! der möglichst beste Deutsche Hexa¬

meter reicht kaum an den rauhesten Griechischen. Und

was wird der Leser zuerst thun mit der Deutschen Ueber-

setzung? Sie gegen das Original halten! Wenn er da

nun die große Verschiedenheit in Harmonie und Wohl¬

klang findet, wie wird ihm vor dem Deutschen zu ekeln

anfangen? Diese Begierde, den Versgang zu verglei¬

chen und gegen einander zu halten, muß man also dem

Leser benehmen. Wie soll das geschehen? Durch eine

andere Versart. Durch was für eine? Durch eine

Versart, die eben so genau in der Deutschen Sprache

liegt, und unserem Ohre eben so natürlich ist, als der

Hexameter den Griechen war. Und das sind die Jamben,

wie Herr Herder richtig bemerkt. Ich glaube, es wird
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kein Mensch nun noch auf den Einfall gerathen, die

Deutsche Verfisication gegen die Griechische zu halten.

Stellet euch zwei Tänzer vor: der eine tanzt ein hüpfen¬

des Ballett; und eine majestätische Menuett streicht der

andere. Wer wird diese mit einander vergleichen? Wer

wird über sie richten, welcher der beste Tänzer sei? Jeder

ist in seiner Art, die ihm geläufig und natürlich ist,

gut. Nun aber laßt den Menuett-Tänzer des Anderen

Ballet nachtanzcn, und es nur unmerklich schlechter machen;

den Augenblick ist Vergleichung und Ausspruch da.

Also verhält sich's mit der Deutschen und Griechischen

Verskunst. Ueber dies, da ich den Homer in der Ueber-

setzung gleichsam zum alten Deutschen gemacht wissen

möchte, so muß er auch in einer Versart singen, die

ihm, als einem solchen, natürlich ist. Nunmehr braucht

sich der Uebersetzer nicht mehr zu krümmen und zu win¬

den, um eine unmögliche Harmonie zu erreichen, son¬

dern er läßt seine Jamben den mächtigen hallenden

Gang fortsetzen, der unserer Sprache eigen ist. Hin

und wieder eine Rauhigkeit wird nunmehr eher zweck¬

mäßig, als anstößig seyn. Denn den Ton des Alter¬

thums stellen wir uns nicht anders, als rauh' vor.

Aber werden Jamben nicht eine allzu große Mono¬

tonie gegen den homerischen Hexameter haben? Viel¬

leicht einem Alt-Griechischen Ohre, aber gewiß nicht

dem Deutschen, das nichts anders gewohnt ist. Für

das Nordische Ohr läßt sich der Jambus abwechselnd

genug machen. Der unsterbliche Milton bei den Eng¬

ländern, und Zachariäs Cortes bei uns geben den

Beweis. Denn es ist bekannt, daß man nicht so jam-
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bisiren darf, daß sich immer mit einem oder zwei Ver¬

sen der Verstand endige, daß Cäsur und Ruhepunkt

immer einerlei bleiben; sondern man muß die Jamben

sich so aus einem in den andern und dritten Vers fort¬

walzen lassen, daß die Declamation das Ohr mit einer

wohl gefallenden poetischen Periode fülle, deren Lange

oder Kürze, männlicher oder weiblicher Ausgang den

Ton des Ganzen schon ziemlich abandern. Ueber dies

geht es ja an, nicht immer die ganz reinen Jamben zu

nehmen, sondern auch Dactylen, sonderlich am Ende

der Verse zu Jamben zu machen. Bei der Declama¬

tion brauchen diese Dactylen hernach nicht jambisch aus¬

gesprochen zu werden; welches keine übele Wirkung

thun, und die Abwechselung sehr erleichtern wird. Sollte

cs denn außer dem dem Uebersetzer nicht erlaubt seyn,

auch unsere besten Anapästen und Dactylen nach Art

der alten Jamben mit einzumischen? — Und bisweilen

des Schlußfalls wegen eher Verse leer zu lassen, als

dem Originale ungetreu zu werden, und die Harmonie

durch Flickwörter zu stören? —-

Zuletzt muß ich noch ein Wörtchen mit denen reden,

welche eine Uebersetzung in Prosa haben wollen. Ich

glaube, es werden Wenige seyn, die dies verlangen;

und vor einiger Zeit war ich auch noch unter diesen

Wenigen. Ich habe mancherlei Versuche einer prosai¬

schen Uebersetzung zu meinem Vergnügen gemacht. Eiw

Knabe kann mit seinem Steckenpferde so vielerlei nicht

vornehmen, als ich mit meinem Homer, schon ehe ich

Ephebus war, gethan habe. Ich gab mir die äußerste

Mühe, meine Prosa nach den Gesetzen des Wohlklanges,
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so viel ich sie verstand, einzurichten. Allein ich bin

entweder zu hartlehrig, um diese Gesetze zu begreifen,

oder es muß sehr wenige geben, und auch die wenigen

müssen äußerst unbestimmt seyn. Ich habe gelesen,

was hin und wieder davon geschrieben ist; aber mir

kommt das Meiste schwankend vor. Nur wenige Ohren

sind fähig, hier zu urtheilen. Ich bekenne in diesem

Puncte meine äußerste Schwäche. Vielleicht würde der

prosaische Uebersetzer nach aller angewandten Mühe er¬

fahren müssen, daß man seiner mühsamen Prosa nicht

mehr Ehre, als jeder Alltags-Prosa widerfahren ließe.

Die Meisten würden sich lieber Verse wünschen, da

Verse und Gedicht bei Vielen etwas so Unzertrenn¬

liches sind. Und in der That, diese würden auch bei

jenen Geheimnissen und bei der Ungewißheit jener Ge¬

setze immer den Vorzug behalten. Aber, wendet man

ein, man kann das Original nicht so getreu in Versen

wieder liefern; daher wähle man Prose. — Verse wer¬

den Einen verführen, poetische Blumen zu verstreuen,

und von der Einfalt des Originals abzuweichen. —

Wie weit sich dieser Abweg vermeiden, und die Treue

mit geringen Talenten des Uebersetzers treiben lasse, da¬

von schmeichele ich mir in meiner kleinen Probe einen

Beweis gegeben zu haben. Ich habe mich der äußer¬

sten Einfalt beflissen, und mich sonderlich gehütet, rau¬

schende Beiwörter, wovon das Original nichts weiß,

einzumischen. Sollte ich's bisweilen des Wohlklangs

und des Verses wegen gethan haben, so habe ich doch

gesucht, Homerische Beiwörter zu wählen, welche Ho¬

mer den nämlichen Subjecten, obschon an andern
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Stellen, beizusügcn gewohnt ist. Außer dem aber be¬

denke man, daß die Treue auch in Prosa oft sich nur

bis aus einen gewissen Grad treiben lasse, der dem

Originale noch nicht gleich kommt. Es ist unmöglich,

daß irgend zwei Sprachen in der Welt einerlei Zuschnitt

in Bekleidung der Gedanken brauchen könnten; es ist

unmöglich, daß diese verschiedenen Bekleidungen gleich

passend und schön seyn sollten. Denn wie können sie

ihre Vollkommenheiten und Reize alle an eben demsel¬

ben Orte haben? Zwei Sprachen sind zwei Schön¬

heiten, die verschiedene natürliche Reize und Vollkom¬

menheiten besitzen. Die eine hat lebhafte feurige Augen;

die andre minder, aber dafür einen lieblichen Mund.

Diese hat eine reizende Hand, die Laute zu schlagen

geübt; jene dagegen einen wohl gebildeten Fuß, der zum

Entzücken tanzt. An beiden muß man Reiz gegen

Reiz, Vollkommenheit gegen Vollkommenheit, obwohl

an unterschiedlichen Arten, aufgehen lassen. So auch

mit den Sprachen! Wenn der Uebersetzer keinen Zug,

keinen Gedanken seines Originals hat schwinden lassen,

wenn er jedem eine echt Deutsche, anständige Hülle

gegeben, so daß er eben den Eindruck auf den Deut¬

schen Leser, wie der Griechische auf den echten Grie¬

chen macht, so hat er seine Pflichten erfüllet; wenn er

schon eine adjektivische Redensart umschrieben, oder das,

was im Griechischen in Rücksicht auf unsere Sprache

Umschreibung war, kürzer, dem Genie der letzten ge¬

mäß, gegeben hätte. Ich kann mir leicht vorstellen,

daß der seichte Tadler auch hier ausrusen wird: Ja,

im Griechischen ist es doch ganz anders! Weg



mit den Pinseleien! Freilich ist's im Griechischen an¬

ders! Das kann Einer, der nur Augen hat und Worte

zahlen kann, sehen, daß cs im Griechischen anders ist.

Aber ist es auch so erstaunend besser, als das Deutsche?

Hat das Original verloren? Fühlet die Seele einerlei

Eindrücke bei Original und Uebersetzung, oder sind sie

verschieden? Und ist der Eindruck des Originals besser,

erhabener, edler und lebhafter? — Also untersuche

man! — Aber — dazu gehört mehr Kenntniß des

Griechischen, und mehr poetische Beurtheilungskraft,

als ein solcher pinselnder Tadler zu haben pfleget.

Aus dem, was ich bisher gesagt habe, sollte man

billig schließen, daß ich einen Deutschen guten Homer

für kein ganz unmögliches Ding halte. Ach! Deutsch¬

lands Zustand zwingt mich, ganz anders zu denken.

Denn der Mann, der ein solches Werk unternähme,

wie viel Zeit müßte er wohl darauf verwenden? — Dia

Tagelöhner in den Uebersetzungs-Fabriken werden herz¬

lich über mich lachen: — wenigstens so viele Jahre,

als die Ilias Bücher enthält! Diese ganze Zeit darf

er gar keinem andern, als blos diesem Geschäfte weihen.

Er muß im Homer leben und weben> und beständig

voll davon scyn. Aber wie kann dies ein Gelehrter,

der ein Amt, und folglich andere Geschäfte hat? Ge¬

lehrte ohne gewisse Amtsverrichtung gibt's bei uns

wem'ge, und auch diese trachten eifrig nach einer Ver--

sorgung. Wo ist der Gelehrte, der alle Vortheile aus-

schlagen, und ein Märtyrer des Homer werden wolltet

Ich fände hierzu bei mir keinen innerlichen Beruf,

wenn ich auch mit Engelgaben zu diesem Werke aus-
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gerüstet wäre. Denn mein Vaterland ist in aller Ab¬

sicht kalt. Pope wurde in England durch den Homer
zum reichen Manne; der Deutsche Ucbersetzcr würde,

auf mein Wort! dabei verhungern, wenn er nicht sonst
zu leben hätte. Wo ist der Deutsche Fürst, der zur
Ehre der Deutschen Literatur einen Gelehrten, blos
als Gelehrten, einer Belohnung werth hielte?
— Doch hiervon läßt sich nichts sagen; man predigt
damit denen aus den drei oberen Facultäten ein Aerger-
niß und den Deutschen Fürsten eine Thorheit. Ich
sage demnach, so lange Deutschland das bleibt, was es

bisher war, so lange haben wir keinen guten Deutschen
Homer zu erwarten.

2. Ilias.

Erste Rhapsodie*).

Sing', Göttinn, den unsel'gen Groll Achills,
Des Sohnes Peleus, welcher tausend Weh
Auf die Achäer lud, in's Todtenreich
So vieler Starken tapfre Seelen trieb,
Und ihre Leichen hin, ein Raubmahl, warf 5
Den Hunden und den Aaren allzumal.

*) Die ersten 425 (im Originale 303) Verse dieser Rhap¬

sodie find aus dem oben angezeigten Bande der Klotzischcn

Bibliothek mit den spätem Verbesserungen des Uebersctzers aus¬

genommen. Die letzten 435 (im Originale 308) Verse erschei¬

nen hier zuerst aus der Handschrift.


	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25

